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Luſt und Weh. 


1. 


Frisch athmet der Zephyr im Erlengeſträuch, 
Und wieget die Bäume am ſilbernen Teich, 
Die, Sänger: der Haine frohlocken, fie fliehn 
Auf wiegendem Fittig in's liebliche Grün. 

Kein Nordwind entblaͤttect das Purpurgewand 
Des duftigen Roͤslein's am Felſenrand, 

Es woͤlbt ſich der Liebe manch' ſchattiges Dach, 
Durch Auen und Thaͤler wallt murmelnd der Bach. 


Und milder ſchon ladet der duftige Hain 

Zu traulichen Scherzen die Froͤhlichen ein, 
Still weih'n ſie der Hoffnung den roſigen Strauß 
Und ſtroͤmen dann ſelig in's Weite hinaus. 
Verklärter erſtehet die ganze Natur, 8 
Lobpreiſend der Gottheit geheiligte Spur. — 
So bringt oft des Lenzes mildſtrahlender Blick 
Entſchwundene Träume in's Leben zuruͤck. 


2. 
orch, ſchauerlich ſauſt es im Erlengeſträuch, 
din Blümchen erblüht mehr am 1 Teich, 
Dem Baume entſinket das liebliche Gruͤn, 


Im Walde verſtummt es — die Sänger entfliehn. 


Waldenburg, den 12. Ja nua 


rr ee 


r. 
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Den Ruhplatz der Freude am Felſenrand 
Huͤllt Schnee in ein eiſiges Leichengewand, 

Es woͤlbt ſich der Freundſchaft kein ſchattiges Dach, 
Und ſtarrend in Froſt ſchweigt der ſilberne Bach. 


Es ladet kein freundlicher Buchenhain 

Zu traulichem Singen und Scherzen uns ein, 

Veroͤdet und leer ſteht die weite Natur, 

Und zeigt der Vernichtung tief beugende Spur. 
So wandelt der Zeiten unlenkbare Macht 

Den Frühling des Lebens in traurige Nacht. 
Die Herzen, die heute noch Frohſinn erfullt, 


Wie leicht, daß ſie morgen ſchon Wehmuth verhuͤllt! 


Kein Sterblicher traue dem winkenden Gluͤck, 
Nur Traumgeſtalt iſt es — ein Augenblick; 
Kaum ſchmiegt ſich die Roſe ihm wärmer an's Herz, 
Schnell paaret ihr Dorn ſuͤße Wonne mit Schmerz. 


Der Fiſcherkuabe. 


(Fortſetzung.) 7 
Stüllſchweigend hatte die gute Eliſe die 
ganze Rede mit angehört, und fiel nun laut 


ſchluchzend ihrem Gatten in die Arme, der 


hellte und das fernliegende jenfeitige Ufer wie 
ein mächtiges Ungeheuer ſich ſeinen ängſtlichen 
Blicken darſtellte. 

uswillkürlich ſank er auf feine Kniee, um 
von Gott das Gelingen ſeines Vorhabens zu 
erflehen, während der Fremde mit gefalteten 
Händen ein Gleiches zu thun ſchien. ‚Geflänkt 
erhob ſich Holdheim, band den Kahn los und 
nöthigte den Offizier, der noch in ſtummer 
Betäubung das gräßliche Natur-Ereigniß an⸗ 
ſchaute und erſt von der Gefährlichkeit ſeines 
Unternehmens überzeugt wurde, zum Einſteigen. 


eben von ihr Abſchied nehmen wollte. Von 
dem Lebensgeſährlichen überzeugt, durchbebten 
ſchauerliche Ahnungen ihr bewegtes Herz. Wie 
gern hätte fie ihren Mann von dem geſähr⸗ 
lichen Wagſtück abzubringen geſucht; doch ſie 
kannte die feſte Gemüthsart deſſelben nur zu 
gut und wußte, wie wenig ſie in andern Fällen 
ausgerichtet, wenn fie Gegenvorſtellungen ge- 
macht hattez fie mußte ſich alſo in ihr Ge⸗ 
ſchick ergeben. „Sei unbekümmert um mich, 
gute Eliſe,“ tröſtete Holdheim, als er ihre 
Thränen bemerkte, „Gott wird uns ſchützen; 
bete zu ihm für uns und er wird Dich er⸗ 
hören; dies iſt Alles, was ich jetzt von Dit 
verlange.“ Damit umſchloß er ſie noch einmal 
innig und nahm zuletzt auch von feinem Sohne, 
der unterdeſſen eingeſchlafen war, Abſchied, 
indem er voll banger Ahnung deſſen Wange 
küßte. Darauf ſchob er den Fremden, deſſen 
Kriegerherz von dieſem Auftritt erweicht war, 
ſchnell aus der Hütte, und führte ihn, wegen 
des Unwetters und der ſchwarzen Nacht, an 
der Hand. 


n 


Dicht in feinen durchnäßten Mantel ge: 
hüllt, ging der Fremde neben Holdheim her, 
und, ohne ein Wort zu wechſeln, gelangten 
ſie an das Rheinufer, wo der Kahn des 
Fiſchers befeſtigt war, 5 

Aber fürchterlich war der Anblick des mild: 
bewegten Elements. Schäumend brachen ſich 
die brauſenden Wogen, vom Winde gepeitſcht, 
und erhöhten durch die fürchterliche Brandung 
das Grauſen dieſer finftern Nacht. Das Ge“ 
witter war ziemlich vorüber und nur in weiter 
Entfernung hörte man das dumpfe Rollen des 
Donners. Die letzten Blitze begrüßten noch 
zum Abſchied flammend am fernen Horizont 
die Nacht. 5 1 
mende Fluth und maß mit prüfendem Auge 


Han 


Während deſſen hatte die arme Eliſe in 
halber Verzweiflung ihren kleinen Ludwig ge⸗ 
weckt, um mit ihm für die glückliche Wieder⸗ 
kehr des Vaters zu beten. Mitternacht war 
längſt vorüber, aber kein Schlaf kam in ihre 
verweinten Augen; ihre lebhaft bewegte Phan— 
taſie malte ihr unaufhörlich das Bild ihres 
unglücklichen, mit den Wellen kämpfenden 
Gatten vor, dem ſie von Herzen gern zu 
Hülfe geeilt wäre, wenn es in ihren ſchwachen 
Kräften geſtanden hätte. Endlich nach ſtun⸗ 
denlangem Härmen ſchlief ſie mit ihrem Sohne 
ein. Doch auch hier umgaukelten ſie die 
ſchrecklichſten Trugbilder, die nur eine erhitzte 
Phantaſie vor die Seele zaubern kann. Fie⸗ 
beriſch ſchlugen ihre Pulſe; ſie ſah ſich von 
ſcheußlichen Thieren verfolgt, die ſie mit ihren 
langen Klauen ergreifen wollten, und plötzlich 
wähnte ſie ſich von einem ſolchen Ungeheuer 
gepackt, welches ihr mit aufgeſperrtem Rachen 
fletſchend die Zähne wies. Laut ſchrie fie auf, 
daß ‚fie. ſelbſt davon erwachte. Vom Traume 
geängſtigt ſtand ſie auf und blickte durch das 
kleine Fenſter in die ſturmvolle Herbſtnacht 
hinaus. Der Regen hatte nachgelaffen . aber 
immer noch tobte heulend der Sturm und 
fürchterlich ſchlug die Brandung des aufge: 
regten Stromes aus der Ferne an ihr Ohr. 
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Unter den bängſten ahne verfloß dia 


Schreckensnacht. ; 
ö Kaum war der Tag "angabreden, fo hatte 
ſie auch ſchon im Hauſe keine Ruhe mehr; 
bange Ahnungen ſtiegen in ihr auf und trieben 
ſie an das Rheinufer, um vielleicht Kunde von 
ihrem Manne zu erhalten. Der Sturm hatte 
ſich mit anbrechendem Tage gänzlich gelegt 
und eine ängſtliche Stille war an die Stelle 
deſſelben getreten. Vielleicht, tröſtete ſie ſich, 
hat er den Fremden noch weiter begleitet oder 
hält ſich bei den andern Fiſchern des jenſeitigen 
Ufers ſo lange auf. Unter ähnlichen Gedanken, 
die ihr verwirrt im Kopfe aufſtiegen, gelangte 
ſie an die Stelle des Ufers, wo ihr Mann 
gewöhnlict ‚feinen, Kahn befeſtigt hatte. Hier ſi 
ſah ſie den mächtigen Strom majeſtätiſch vor 
ſich ausgebreitet, wie er jetzt das Bild einer 
ruhigen Spiegelfläche darſtellte, während er in 
der vorigen Nacht ein Bild des Entſetzens ge⸗ 
weſen war. Es war ein köſtlicher Morgen, 
kein Wölkchen trübte den reinen Himmel; 
die Sonne, vor Kurzem aufgegangen, verſen⸗ 
dete ihre wohlthätigen Strahlen über die Flu⸗ 
ren und vergoldete die unzähligen Regentropfen, 
welche am Laube der Bäume und an den 
auch nicht von dem leiſeſten Zephyr bewegten 
Grashalmen hingen und einen tauſendfarbigen 
Glanz verbreiteten. 

So weit ihr Auge reichte, konnte ſie auch 
nicht die geringſte Spur von ihrem Manne 
entdecken. Schon wollte ſie ihren Rückweg 
antreten, als ſie in geringer Entfernung einige 
ans uſer getriebene Bretter bemerkte. Um 
ſich näher davon zu überzeugen, ging fie bar | 
rauf los, und ſah zu ihrem größten Schrecken, 
daß es Ueberreſte eines zertrümmerten Kahnes 
waren. „Gott,“ rief ſie mit erhobenen Ar⸗ 
men, ſollten dies die Trümmer unſeres Kah⸗ 
nes ſein? Nein, das iſt unmöglich, ſo kannſt 
Du uns nicht ſtrafen!“ — Sir blickte ſchärfer 


| zur denen 


hin, . mit dem Ausrufe: „Herr Jeſus! 
fie find es wirklich! 5 ſie enn ent 
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Si ſchon fand die Sonne und 0 
ſich zum Untergange; ihre Strahlen vergolde⸗ 
ten die Wipfel der Bäume des Teutoburger 
Waldes, durch deren ſchwankende Zweige der 
Nachtwind rauſchte; knarrend ſchlugen die hohen 
zadigen Kiefern. zuſammen und wogten wie 
dunkle Nebelgebilde, unheimliche Gefühle eins 
ſlößend: da ſuchte mit angeſtrengten Schritten 
ein Wanderer ſich aus dem Labyrinthe zu retten, 
in welchem er, vom rechten Wege abgekommen, 
ſich verirrt hatte. Auf gutes Glück ſchritt er 
muthig durch das verwachſene Unterholz hin; 
aber bald geboten Entkräftung und die ein⸗ 
brechende Nacht ihm Stillſtand. Von dem 
beftigften Durſt gepeinigt, deſſen Qual ein 
nagender Hunger noch vermehrte, ſank er gänz⸗ 
lich erſchöpft in das feuchte Moos und kühlte 
ſeine lechzende Zunge an demſelben. In dieſer 


gebückten Lage, wobei fein Ohr den Boden 


berührte, vernahm er das ſanfte Rieſeln einer 
Quelle, wodurch er mit neuem Muthe belebt 
wurde. Trotz der nun herangebrochenen Finſter⸗ 
niß, die von keinem Stern erhellt wurde, weil 


ſinſtere Wolken den Himmel bedeckten, jagte 


ihn der brennende Durſt auf und er tappte 
unter dem dichten Laubgewölbe, zwiſchen dicht 
verwachſenem Geſträuch und hervorragenden 


Felsblöcken, oft mit Baumſtämmen hart zu⸗ 


ſammentreffend, dem einladenden Rauſchen zu. 
Nach langem Bemühen und manchem harten 
Stoße war es ihm endlich gelungen, die mat⸗ 
ten Lebensgeiſter mit einem efrifenbet. Lane 
zu ſtärken. i 
Mit erneuerter Kraft. lachte er Bun. fig 
weiter durch das dichte Geſträuch hindurch zu 
winden, um wo möglich einen „Ausweg zu 
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entdecken. Nach unſäglichen Bemühungen ge⸗ 
lang es ihm endlich, ſich aus dem Dickicht 


herauszuarbeiten und auf einen etwas gebahn⸗ 
ten Weg zu gelangen. 
pelte er ſeine Schritte, um nur nicht die Nacht 
im Walde zubringen zu müſſen, der durch 


Räuberbanden zu damaliger Zeit höchſt uns 


ſicher gemacht wurde. 

Zu ſeiner nicht geringen Freude wurde der 
Wald immer lichter; auch blickte zuweilen freund⸗ 
lich der Mond durch die finſtern Wolken auf 
unfern Wanderer nieder, deſſen Beharrlichkeit 
endlich mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt 
wurde, Denn nachdem er den Saum des 
Waldes erreicht hatte, erblickte er vor ſich ein 


anſehnliches Dörfchen, auf welches er freudig 


loseilte. Dort angelangt, war ſeine nächſte 
Frage nach einem Wirthshauſe, welches er 
auch zu ſeiner großen Zufriedenheit recht bald 
auffand. Im Gaſtzimmer eingetreten, ohne 
von den ſich darin befindenden Fremden, welche 


in tiefem Geſpräch begriffen waren, bemerkt 
zu werden, beftellte er bei dem eben eintreten 
den Wirthe ein Abendbrod, um ſeinen Hunger 
zu ſtillen und ſich von feiner gänzlichen Ent⸗ 


kräftung zu erholen, und nahm an einem noch 
leerſtehenden Tiſche Plag. 


Nachdem er ſich durch einen Trunk er⸗ 
quickt und das Abendbrod verzehrt hatte, ſchweif⸗ 
ten ſeine Augen im Gaſtzimmer umher, und 
er bemerkte einen wohlbekleideten Reiſenden, 


der ſich einſam in einen Winkel zurückgezogen 
hatte und wenig auf die andern Gäſte und 
auf ihr Geſpräch zu achten schien. Beſchel⸗ 
den näherte ſich Ludwig, ſo wollen wir un⸗ 
ſern Wanderer nennen, dieſem, und bald ent⸗ 
ſpann fie zwiſchen Beiden eine Unterhaltung, 
deren immer mehr wachſendes Intereſſe Lud⸗ 
wigs Müdigkeit gänzlich verſcheuchte, und bei⸗ 


derſeits ſo lange fortgeſetzt wurde, bis die an⸗ 


Deſto mehr verdop⸗ 


dern Gäſte gänzlich verſchwunden waren und 
die Mitternachtsſtunde zu Ruhe rief. . 
„Aber es wird doch nun endlich Zeit, daß 
wir abbrechen,“ ſagte der Fremde freundlich, 
„denn ich will morgen in aller Frühe meine 
Reife nach Coburg ſortſetzen.“ — „Nach Co⸗ 
burg wollen Sie?“ rief Ludwig erfreut aus, 
„dies iſt ja auch mein Reiſeziel; wenn Ihnen 
meine Geſellſchaft nicht unangenehm iſt, ſo 
können wir die Reiſe gemeinſchaftlich machen.“ 
Nichts war dem Fremden willkommener, als 
dieſes. Er ergriff in der Freude Ludwigs 
Hand und der Reiſeplan ward nun noch, ehe 
jeder ſeine Schlafſtelle ſuchte, verabredet. 
Kaum graute der Morgen, ſo wurde Lud⸗ 
wig von dem ſchon völlig reiſefertig daſtehen⸗ 
den Fremden aus dem Schlafe geweckt und 
mit freundlichen Worten an ſein Verſprechen 
erinnert. Ludwig ſprang haſtig auf, kleidete 
ſich ſchnell an, und in kurzer Zeit waren Beide 
auf der Straße. 15600 
Der Tag brach eben an, als ſie das 
Wirthshaus ſchon ziemlich weit im Rücken 
hatten. Die Sonne trat jetzt majeſtätiſch an 
dem von roſenfarbenem Feuer glühenden Ho⸗ 
rizont hervor und breitete ihre wärmenden 
Strahlen über die herrliche Gegend aus, als 
der Fremde das bisherige Schweigen brach, 
um, von der Majeſtät des aufgehenden Geſtirns 
ergriffen, "feinen Gefühlen für die Schönheit 
und die Erhabenheit der Natur Worte zu geben. 
Ludwig ſtimmte mit ihm ein, und entwickelte 


im Laufe dieſes Geſprächs einen ſo begeiſterten 
Scharſſinn, daß fein Reiſegefährte nur mit 


der größten Aufmerkſamkeit und Spannung 


ſeiner wahrhaft poetiſchen Rede zuhörte, und 


ſich gedrungen fühlte, ihm ſeine herzliche Freude 
auszudrücken, in ihm einen Reiſegeſährten ge⸗ 
funden zu haben, wie er ihn ſich ſchon lange 
gewünſcht hätte. — Hierauf erzählte Ludwig 
ſeine Reiſe durch den Teutoburger Wald und 


— 


ſchilderte die Angſt, die er bei ſeiner Verirrung 
ausgeſtanden hatte. „Es iſt aber meine eigene 
Schuld,“ fügte er hinzu, „daß ich dieſen Weg 
genommen habe, da ich eben ſo gut eine ganz 
andere Richtung hätte einſchlagen können, um 
nach meinem nächſten Ziele, nach Coburg zu 


gelangen; ich erwarte nur daſelbſt einen Brief 


von meinem Freunde, und dann iſt es mir 
ganz gleich, wohin ſich meine Schritte wenden.“ 
— „Haben Sie denn keine Eltern oder ſon— 
ſtige Verwandte mehr?“ unterbrach ihn der 
Fremde. „Keine!“ entgegnete Ludwig betrübt. 
„So ſind wir Leidensgeſährten,“ rief der Fremde 
mit Wehmuth aus; „tröſten Sie ſich mit mir, 
auch mir hat der Himmel die Meinigen ge 


nommen und als Fremdling ſtehe ich unter 


Fremdlingen; doch er ſcheint uns entſchädigen 
zu wollen, da er auf fo wunderbare Weiſe 
uns, zwei ſo verwandte Seelen, zuſammenführt. 


Laſſen Sie uns das, was uns das Schickſal 


geraubt hat, einer dem andern erſetzen; laſſen 
Sie uns Freunde werden!“ Mit dieſen Wor⸗ 


ten bot er Ludwig ſeine Rechte dar, der ſie 


ergriff und mit voller Kraft an ſein Herz 
drückte. 5 f 

„Wenn ich nun überzeugt bin,“ fuhr er 
fort, „daß Sie als wackrer Freund an meinem 
Schickſal Antheil nehmen, ſo will ich, in der 
Hoffnung, daß Sie es intereſſirt, Ihnen einen 
kleinen Abriß meiner Lebensgeſchichte, die durch 
Verkettung von Schickſalen mannigfacher Art 


ſonderbar genug iſt, getreu mittheilen.“ 


Ja, ja, 5 iſt wahr; denn das iſt klar: 


(Fortſetzung folgt.) 


Meinen Freunden, 
gewidmet am 1. Januar 1843. 


— — 


Ein neues Jahr? — Warum nicht gar! 


So ſturmiſch war das alte nicht 


Doch Muth gefaßt, wenn's dran gebricht. 


Der Winter (daß man drüber lacht,) 
Vu uns was weiß gemacht. 

er's glaubt, bleibt zum Erſchrecken 
Wo? — Mit den Fuͤßen ſtecken. 
Vielen, die's ſo recht erwaͤgen, 
Iſt die Sache nicht gelegen; 
Mancher ſeufzt ſogar:? o weh! 
Ueber ſolch ein Bißchen Schnee. 
Aber unſer alter Freund 
Hat's recht gut gemeint, 
Und ſchon in der Nacht 
Licht um uns gemacht. 
Doch, das beſte Licht wohnt oben. 
Laßt den Sturm, die Wetter toben; 
Dunkel ſei's, doch allemal 
Kommt von dort ein heller Strahl, 
Der uns glauben, hoffen macht, 
Daß ein Vater uns bewacht, 
Deſſen Guͤte ja die Welt 
Und auch uns recht gern erhält. 
Dieſe unermeßne Liebe — f 
Das Geſchick ſei noch fo truͤbe — 
Bleibe Euch, wie Freundeshand, 
Immer, immer zugewandt! 


Die kleine Jungfrau von 
Joinville. 


(Fortſetzung.) 1130 
Früh an dem Tag e, da der Gottesdienſt 
gehalten werden ſollte, welcher ganz Joinville 
in Aufruhr brachte, hatte die kleine Jungfrau 


ihr beſtes Kleid aus dem Schranke genommen, 
und ihr langes ſchwarzes Haar mit der äußer⸗ 
I ſten Sorgfalt geflochten. f 
Fuß zog ſie neue Schuhe und ſo ging ſie 
leichten Schrittes, um die Ceremonie mit an⸗ 
zuſehen. 
I hatte die kleine Kirche einen ähnlichen aufzu⸗ 
j weiſen gehabt. l 
Hüber zweihundert Edelleute bei ſich, die alle 


An ihren niedlichen 


Der Anblick war prachtvoll; nie 


Der Herr von Guiſe hatte 
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reich bewaffnet und gekleidet waren; die Her 
zogin und ihre Begleiterinnen dagegen, welche 
koſtbare Gewänder trugen, glänzten wie Sterne. 
Unfere junge Heldin kannte das Gefühl des 
Neides nicht; ihr freundliches, fanftes Geſicht 
drückte nur Vergnügen und Freude aus, aber 
fie ſah doch diesmal öfterer nach den vornehmen 
Leuten in der Kirche, als in ihr Gebetbuch 
und blieb nicht wie gewöhnlich fromm und 
andächtig geneigt in der Stellung der heiligen 
Jungfrau an dem Hochaltare. Die männliche 
Geſtalt des Herrn. v. Guiſe erinnerte an fo 
viele ſchöne Thaten und ritterliche Tugenden, 
daß das arme Mädchen die Augen von ihm 
nicht verwenden konnte; der Fürſt ſeiner Seits, 
der die Leute von Joinville liebte, blickte läch⸗ 
elnd in der Menge umher. Mit einem Male 
aber wurde er ernſt; das Blut ſtieg ihm zu 
Geſicht; er zog die Augenbraunen zuſammen 
wie ein Mann, der ſich ſelbſt zu beherrſchen 
ſucht und gegen ſeine Geſühle ſich ſträubt; 
aber er vermochte es nicht zu verhindern, daß 
die Unruhe in ſein großes Herz ſich ſchlich, und 
als der Gottes dienſt beendigt war, verließ Claus 
dius von Lothringen die Kirche, tief ergriffen 
von den Reizen der kleinen Jungfrau. Er, 
der mitten in den Kämpfen ſo viel Kaliblütig⸗ 
keit und Ruhe bewahrt hatte, ſeufzte jetzt ſchwer 
auf dem Wege durch die Straßen, und bebte 
jedesmal zuſammen, wenn er von fern ein 
Bürgermädchen ſah. 
ſchönen Mädchen aus der Kirche nicht wieder 


und kam in das Schloß zurück, den Kopf 
IJ Soinville gewundert haben; als fie nun aber 


voll Gedanken die gegen einander ſtritten. 


Es war dem Fürſten noch nie in den 
Sinn gekommen, daß er ſeiner Gemahlin wohl 


untreu werden könne. Er hatte bereits drei 


Söhne und hoffte noch mehrere Söhne zu be⸗ 
kommen; aber wenn die Liebe ſich einfindet, 


weiß ſie unſere Entſchlüſſe ſchon zu entkräften, 
und gerade die ſtärkſten Seelen beugt fee am 


Er begegnete jedoch dem 


liebſten unter ihr Joch. Der Herr v. Guiſe 
fühlte mit einem Male in feinem Palaſte Lange⸗ 
weile, trotz ſeinen Freunden und feinen. Staats⸗ 
geſchäften; er „Faß, an der Tafel ohne zu eſſen, 
und erſchien nicht mehr in dem Zimmer, der 
Herzogin. Endlich konnte er ſi ch nicht länger 
mehr halten, und ließ den Amtmann der nt 
zu ſich rufen. 

„Wenn Sie,“ ſagte er, „unter den gu 
ringern Leuten ein Mädchen kennen, das ſehr 
hübſch iſt, und es verdient, daß man ihr Gu⸗ 
tes thut, ſo bezeichnen Sie mir dieſelbe. Ich 
will ihr zweitauſend Thaler geben und ſie 
mit einem meiner Diener verheirathen; wählen 
Sie aber ein ſchönes, ein armes und ein recht⸗ 
liches Mädchen.“ 

— „Ew. Hoheit werden nicht weit zu 
ſuchen haben,“ antwortete der Amtmann. Je⸗ 
dermann wird Ihnen, wie ich, ein Mädchen 
nennen, das unter dem Namen der kleinen 
Jungfrau bekannt iſt. Es giebt dreißig Mei⸗ 
len in der Runde kein ſchöneres Mädchen; 
ſie iſt dabei ganz arm, führt aber dennoch 
einen ehrbaren Wandel.“ 

„Hat ſie nicht braunes Haar,“ fragte der 
Fürſt, „große ſchwarze Augen und trefflich ger 
bogene Braunen? Ich ſah ſie in der Kirche, 
als das Te Deum geſungen wurde.“ 

— „Sie wird es geweſen ſein.“ N 

„Bringen Sie mich doch ſogleich zu dem 
Mädchen.“ 

Die kleine Jungfrau würde fi ich ſchon ge⸗ 
waltig über einen Beſuch des Amtmanns von 


gar den Herzog von Guiſe in ihr kleines 
Stübchen treten ſah, ſiel ihr der Spinnrocken 
aus der Hand. - 

— „Erſchrick nicht, mein Kind, redete 
der Fürſt ſſe an. „Nicht Dein Ungrüdsfterh 
führt uns zu Dir; ich habe die Abſicht, ein 
hübſches und braves Mädchen aus der 2 1 
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mit einem meiner Leute zu verheirathen, und 
der Herr Amtman e mir rate Dich 
als die würdigſte. ° f 

Das junge Mädchen rät Anfangs) 
bald aber erholte ſie ſich und antwortete eben 
ſo feſt als beſcheiden: 

„Es wird mir ſchwer, eine ſo große Gunſt 
abzulehnen, gnädiger Herr. Glauben Sie aber 
ja nicht, es geſchehe aus Stolzz ich bin arm 
und es feine, als dürfe ich die Wohlthaten, 
Ew. Hoheit nicht zurückweiſen; aber wenn es 
ſich um eine Heirath handelt, ſo iſt dies eine 
ſehr ernſte, Sache, die mich für mein ganzes 
Leben binden würde und das erſchreckt mich 
ſehr. Ich wünſche noch ledig zu bleiben. 
Das Geſicht des Fürſten nahm keinen 
ſtrengern Ausdruck an; er verſetzte vielmehr 
noch freundlicher: 

Iich gehöre nicht zu denen, welche Andern 
Wohlthaten erzeugen und ſich dadurch peinigen, 


Es genügt, daß ich mit der Abſicht herkam, | 


Dir eine Gnade zu erzeigen und mein Beſuch 
ſoll Dir doch von Nutzen ſein. Ich gebe 
Dir die zweitaufend, Thaler, welche Deine Mit: 
gift bilden ſollten; den Mann wähle Du Dir 
ſpäter ſelbſt. Du lehrſt mich, daß die Ge— 
ſchenke, an die man Bedingungen knüpft, nie 


viel taugen; denn wenn Du nicht den Muth 


gehabt haͤtteſt, mein Anerbieten abzulehnen, 
hätte ich Dir vielleicht viel Kummer bereitet 
und ſehr Schade würde es ſein, wenn ein ſo 
ſchönes und liebenswürdiges Mädchen nicht 
glücklich wäre. Leb wohl, mein Kind, ich 
werde wieder bei Dir einſprechen, wenn ich 
in die Sadt komme.“ 

Der Herr von Guiſe erwiederte die ehr 
erbietige Verbeugung der kleinen Jungfrau 
mit einer freundſchaftlichen Handbewegung; 


als er aber das Buſentuch des jungen Mäd⸗ 


chens ſich ſchnell und hoch heben ſah, als er 


in ihrem letzten Blicke mehr als Ehrfurcht und 


Dankbarkeit zu erkennen glaubte, durchbohrten 
tauſend feurige Pfeile ſein Hay und er kam 
dreimal kränker e in ſein Schloß zu 
rück“ * 

Als man im Lande PER Se. Hoheit 
babe der ſchönen Jungfrau von Soinville zwei⸗ 
taufend Thaler gegeben, meinten alle, fie habe 
es verdient, und die, welche fie beneidetem 
wagten doch nicht ſich ſelbſt über fie zu ſtellen⸗ 
Das Mädchen aber ließ den Spinnrocken ruhen, 
war nicht mehr ſo fleißig als ſonſt und nahm 
ſich eine Magd, welche das Stübchen reinigen 
und für fie arbeiten mußte. Man ſah ſie 
nicht mehr Abends nach dem in Arbeit ver⸗ 
brachten Tage vor der Thüre friſche Luft 
ſchöpfen nicht mehr mit den Nachbarinnen 
plaudern. Sie wandelte ganz allein am Ufer 
des Fluſſes umher oder ſaß Stundenlang mit 
niedergeſchlagenem Geſichte da; oft ſah man 
noch mitten in der Nacht Licht in ihrem Stüb⸗ 
chen brennen. Mehr als einmal traf es ſich, 
daß der Herzog Claudius von Guiſe, der 
mächtigſte Fürſt in Frankreich nach der könig⸗ 
| chen Familie, um dieſelbe Zeit in ſeinen Ge⸗ 
mächern ebenfalls noch wachte, mit großen 

Schritten in feinem ‚Schlafzimmer auf und a 
ging und bei ſich ſprach: 

„Es iſt doch eine Schande für mich, in 
ein Mädchen von niedrigem Stande verliebt 
zu ſein!“ 

Sie liebten einander mit höchſter Ladenſdaſt 

˖ Eines Morgens, als die Herzogin ſich in 
eines ihrer Luſthäuſer begeben hatte, nahm 
Guiſe einen Reiſemantel, hüllte ſich in den⸗ 
‚Teen bis an die Augen ein und ging allein 
in die Stadt. Die kleine Jungfrau befand 
ſich eben in ihrem Gärtchen, ſtützte den Kopf 
an einen Baum und ſang betrübt den Refrain 
einer alten Romanze, als fe m mit einem Male 
den Fürſten vor ſich ſah⸗ 

„Es hilft nichts, ich muß Dir alles ſagen 
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was ich auf dem Herzen habe, mein Kind,“ J Zwei wurden Könige, zwei Fürſten, neun Her⸗ 


begann der Fürſt mit edler Offenheit. 
wohl mich der liebe Gott zu einem großen 
Herrn gemacht hat, ſo liegt doch mein Glück 
oder mein Unglück in Deiner Hand. 
dem erſten Tage, an welchem ich Dich geſehen, 


liebe ich Dich ſo heftig und ſo ausdauernd, 


daß ich den Kopf darüber ganz verloren habe; 
wenn mir es nicht gelingt, Dein Herz zu 
rühren, ſo werde ich bittere Schmerzen leiden 
müſſen. Ich reiſe dann nach Italien und 
werde dort hoffentlich eine mitleidige Kugel 
finden, welche mich in die andere Welt ſchickt, 
oder ich trage die Waffen des Königs bis 
nach Neapel. Eröffne mir Deine Gedanken 
und ſage ohne Scheu, welches Schickſal mich 
erwartet.“ Gl 5 ; 

ae (Fort ſetzung folgt.) 


Bo 


Miscellen. 


(Späte Vaterfreuden.) Kürzlich ſtarb 
zu Doneraille in Irland ein Handwerker in 
einem Alter von 118 Jahren. Von ſeiner 
erſten Frau, mit der er über 50 Jahre ver⸗ 


heirathet war, hatte er keinen Nachkommen.“ 


Erſt, nachdem er ſich im 90ſten Jahre zum 


zweiten Male verheirathete, hatte er das Ver⸗ 
gnügen, einen ſchönen Knaben, der ihm ſehr | 


ähnlich iſt, aus dieſer Ehe entſpringen zu ſehen. 
Er hat niemals einen Zahn verloren oder ein 
graues Haar gehabt. 


(Emporkommen.) Siebzehn Soldaten 


der franzöſiſchen Armee aus Napoleons Zeiten! 


erhoben ſich durch ihre Tapferkeit und ihre Ta⸗ 
lente zu folgenden ausgezeichneten Stellungen: 


1 


— 


„Ob- zöge, zwei Feldmarſchälle und zwei Generale. 
— Durch die militairiſche Laufbahn kann es 


jetzt ſelten Jemand zu Etwas bringen. 
Seit 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Neuß. Se. Maj. der König haben zu dem 
dringenden Reparaturbau des hieſigen bewun⸗ 
dernswerthen St. Quirius-Muͤnſters 10,000 Thlr. 


bewilligt, 


Muͤnchen. Das große Service, welches 
Se Maj. der Koͤnig von Preußen dem Kron⸗ 
prinzen von Baiern als Hochzeitsgeſchenk uͤber⸗ 
ſendet hat, iſt hier angelangt. Es befinden ſich 
große Vaſen mit Gemaͤlden von Fiſchbach in 
Schleſien und Anſichten des Schloſſes zu Berlin 
ꝛc. dabei, jeden Teller ziehrt ein beſonderes Bild. 


In Nurnberg iſt ein Verein fuͤr prunkloſe 
Leichenbegaͤngniſſe ins Leben getreten; er zählt 


bereits gegen 100 Mitglieder aus den angeſehen⸗ 
ſten Ständen. 


Hamburg. Nach dem am 14. Dec. aus⸗ 
gegebenen 11. Verzeichniß der Unterſtützungs⸗ 


behoͤrde waren bis zum 30. Nov. 2,103,500 


Thlr. preuß. Courant eingegangen. 


Näthſel. 


Nenne die drei Zeichen mir, 

Vor⸗ und rückwaͤrts gleich zu leſen, 
Die als Frag’ und Antwort Dir 
Immer nuͤtzlich ſind geweſen? 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poftamter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
— —— äE— ——üU—ñ — . —ÆæU . —— — 
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